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Jan Tschichold machte ¬953 in einem Auf  satz
über »Die Leserlichkeit verschiedener Schrift-
schnitte auf verschiedenen Papieroberflächen in
Buchdruck, O∆setdruck und Tiefdruck«1 auf ein
Phä nomen aufmerksam, das in der Lesbarkeits-
forschung bis zu diesem Zeitpunkt und danach viel
zu wenig Beachtung fand: die mediale ›Befind-
lichkeit‹ der typografischen Mittel. Indem er die 
gleichen, ausgesuchten Schriftproben in drei
Druckverfahren auf verschiedenen Papieren druckte
und nebeneinander stellte, führte er eindrucks-
voll vor, wie unterschiedlich gut lesbar sie in den
einzelnenVersuchssituationen sein können und
welche Chan cen der formalen Entfaltung sie 
jeweils haben. 

»In dem Maße, als die Papieroberfläche im
Laufe der Jahrhunderte zunehmend glatter wurde,
änderten sich die Bedingungen, die an den Schnitt
der Buchdruckschrift gestellt wurden. Die Schriften
der Inkunabelzeit, das heißt vor dem Jahre ¬500,
würden, wenn wir noch  solche Typen be sä ßen, auf
 Kunstdruckpapier zu dünn und zu scharf wirken
und weit weniger gut leserlich sein als sie auf den
Papieren des ¬5. Jahrhunderts wirken. Selbst auf 
ge feuchtetem Papier verlangen sie ziemlich viel
Farbe und kräftigen Druck. Der Schriftschneider
rech nete mit der an den Rändern der Buchstaben
leicht herausgequetschten Druckfarbe und schnitt
seine Stempel etwas ›dünner‹, als ihre Wirkung 
im Druck sein sollte.«2

Die Buchdrucktechnik veränderte sich bis An   fang
des ¬9. Jahrhunderts kaum, ebenso die Me tho den
der Papierherstellung — aber die Strichstärken der
Schriften wurden dem ›Zeitgeist‹ folgend (und 
getrieben vom Ehrgeiz der verbesserten technischen
Möglichkeiten der Typenhersteller) in ihren ›Haar-
strichen‹ immer feiner. 

Jan Tschichold weist im gleichen Aufsatz im
weiteren auf die nachteiligen Folgen dieser Bestre-
bungen für die Haltbarkeit der Buchdruckschriften
hin. Er vermeidet jedoch »eine Kritik der Schriften
des späten ¬8. Jahr hun derts (Didot, Bodoni) aus
dem Blickwinkel ihrer Leserlichkeit«.3

Bekanntlich veränderten Erfindungen bis zur
Mitte des ¬9. Jahrhunderts sowohl die Technik des
Buchdrucks (Schnellpresse und Rotation) als auch
die der Papierherstellung (Zellulose). Es gab jetzt
auch zunehmend Pa piere mit glatter Oberfläche,
auf denen die zum Teil noch spitzer und schmaler
gewordenen klas  si    zisti schen Schriften nun gänzlich
durchfielen — eine Entwicklung, die sich über
grundsätzlicheWahr nehmungs aspekte wie Erkenn -
barkeit und Lesbarkeit der Schriftzeichen hinweg-
gesetzt hatte. Das be schwor bereits zu Beginn 
der zweiten  Hälfte des ¬9. Jahrhunderts Gegen-
reak tionen herauf. Die Frage nach der Schriftform
und ihrer Lesbarkeit wurde neu gestellt.

William Morris und der Arts-and-Crafts-
 Bewegung wird zumeist das Verdienst um diese
Erneuerung von Schrift und Typo grafie jener Zeit
zugeschrieben. Morris’ Rück besinnung auf die
Werte der Renaissance-Schriften und -Typo grafie
war jedoch nur ein bedeutender Schlussstrich; denn
eigentlich hatte die Neo-Renaissance-Bewegung 
in der Schriftform schon früher ihren Anfang 
ge nommen. »Als sich William Morris«, so schreibt
František Muzika, »nämlich im Jahre ¬889 inten -
siver für Fragen des Buchdrucks zu interessieren
begann, war der Schriftklassizismus in England
schon im endgültigen Abstieg begri∆en … an der er -
seits erblickte Morris auf dem Gebiet der Typo -
grafie den Ausweg aus dem ausklingenden
Klassizismus… in einem analogen Historismus.«6

William Morris und die Kelmscott-Press waren
dennoch um die Jahr hundertwende das große
Vorbild für Schriftkünstler undTypografen. Die
Schrift- und Bucherneuerer beriefen sichgern auf sie.

Die Schriftprobe »Zur Einführung der 
Genzsch-Antiqua«7 von ¬9¬2 bestätigt das, wenn
sie beginnt: Die Druckschrift, die der deutsche
Buchdrucker als Antiqua bezeichnet, hat zu keiner
Zeit künst le risch höher gestanden als in der ersten
Hälfte des ¬6. Jahrhunderts… Diese Schriften hat
sich in unserer Zeit William Morris zum Vorbilde
ge  nom men, als er daran ging, die Schriften für
seine be rühmt ge wor dene Privatdruckerei zu ent-
werfen; er hat den ur wüch sigen Charakter der
ersten Antiqua-Schriften sehr geschickt getro∆en.8

Jan Tschichold be nutzte
für seine Untersuchung
»¬6 sorgfältig ausge-
wählte, gute mo derne
Schriftarten, die gegen-
wärtig den Vorrang
haben«.4 Von den im
Hochdruckverfahren auf
Kunstdruckpapier 
gedruckten Antiqua-
Schriften fiel die 
Walbaum-Anti qua sehr
dünn aus  — am besten
hielten sich hier die 
Im primatur und die
Genzsch-Antiqua. Auf
dem ma schinenglatten
Werkdruckpapier 
da gegen erhielten die
Schriften den nötigen
Druckzuwachs und 
konnten sich sämtlich
entfalten. Im Offsetdruck,
auf Offsetpapier fiel die
Walbaum-Antiqua eben-
falls blass aus, auch hier
hielt sich die Genzsch-
Antiqua sehr gut.

Bereits ¬868 kaufte die
Schriftgießerei Genzsch
& Heyse9 auf Wunsch
ihrer skandinavischen
Kunden (die sich von
den Frakturschriften
als Leseschriften ge-
trennt hatten) Original-
matrizen von Schriften
im Renaissancestil aus
Eng land. Dazu be-
merkte das »Journal
für Buchdruckerkunst«
aus dem gleichen Jahr:
»Als vor mehr als
einem Decennium die
Engländer uns diese
Schriften, die das Alter
mehrerer Jahrhunderte
an der Stirn tragen, 
als Novitäten wieder 
vorführten, blickten
wir anfangs ziemlich 
verwundert da rein,
konnten uns in deß bei
näherer Prüfung nicht
verhehlen, daß dieser
Griff in die Vergangen-
heit keineswegs so 
unpraktisch und das
beste Mittel    sei, die 
et was zügellose 
Ge schmacks bildung 
im Stempelschnitt zu 
bändigen.« ¬0

»Fortschreitende
Mecha nisierung und 
Erfindung der Bohr-
maschine machen zuletzt
jede Form möglich und
nehmen damit der
Formgebung den Halt,
den sie beim Stempel-
schnitt noch hatte.«5
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Für die Nordische Antiqua waren nicht nur
die frühen Antiqua-Schriften der italienischen 
Renaissance Vorbild, sondern sie bezog sich auch
auf die Weiterentwicklungen der Renaissance-
Antiqua im ¬6. und ¬7. Jahrhundert: Als um die
Wende des ¬5.Jahrhunderts Aldus Manutius
damit begann, die römischen Klassiker in hand -
li chen Oktavaus gaben zu drucken, da musste er
auch die Antiquaschrift in kleinen Graden
schnei den lassen, und dabei er gab es sich von
selbst, dass die in den grö ßeren  Graden kräftigen
Schriften zier licher wur den. Das gleiche geschah,
als einige Zeit später die begab te sten französischen
und niederländischen Stempelschneider nach den
ersten ita lienischenVorbildern Anti qua schriften
schnitten. Auch in diesen Schriften, die uns in
den Werken der Etienne, Elzevire und Plantins
begegnen, ist die ursprüngliche Frische der 
Antiqua in eine zierliche Form gekleidet, die uns
heute noch als Vorbild dienen kann.11

Es waren die ästhetischen Qualitäten der 
Re nais sance-Schriften, es waren aber auch ihre
hohen Lesbarkeitswerte,die wiederentdeckt wurden.
Werte, die diese Schriften auch auf glatte n 
Pa pier ober flächen behielten, wie es der Versuch
Jan Tschicholds deutlich zeigt.

Neben einer Orientierung an denVorbildern,
deren Schönheiten ihr Urheber fleißig nach ge -
gangen sein will und deren Forschungs ergeb nisse
ihm beim Entwurf die Hand geführt haben,12

kamen noch weitere Kriterien hinzu, welche die
Genzsch-Antiqua zu einer zeitgemä ßen, aber auch
zeitüberdauernden Schrift gemacht haben, so 
dass sie bis in die sechziger Jahre hinein in keiner
norddeutschen Druckerei fehlte und sich auch 
in den skandinavischen Ländern großer Beliebtheit
erfreute, vor allem in Dänemark und Schweden,
wo sie Nordisk Antikva hieß.

Zum einen sollte die Nordische Antiqua einen
möglichst ›neutralen‹ Charakter haben, das heißt 
Ab stand halten zu individuellen und modischen
Schriften und zudem die Schwächen der Antiqua-
Alphabete des ¬9. Jahrhunderts korrigieren:

So ist die Genzsch-Antiqua eine neuzeitliche
Schrift ge wor den; keine geschriebene Schrift will
sie sein, sondern eine  gravierte ›Druck‹-schrift,
die aber in je dem Buchsta ben den gesunden,
na tür li chen Grundzug der Feder erkennen lässt.
Das Be weg   liche der Hand schrift ist durch die 
festen Füße der Buchstaben zur Ruhe gebannt;
die klassischenVersalien harmo nieren gut mit
wohlgestalteten, alles in Buchschriften durchaus
über flüs sige Ab son der liche und Persönliche 
vermeidenden deut li chen Gemeinen.13

Zum anderen sollte sie sich — neben ihrer Rolle
als gute Leseschrift — auch durch Abwandlungen
des normalen Schnitts für weitere typografische
Arbeits felder anbieten: 

Dem Zug der Zeit nach einer im Schrift-
cha rakter einheitlichen Ausstattung jed we der
Druck arbeit entgegenkommend, haben wir unsere
Genzsch-Antiqua durch eine Reihe von Aus-
zeichnungsschriften ergänzt, deren Vollständig keit
von keiner andern Schriftart übertro∆en wird…
Auf diese Weise entstand eine ›Schriften-Familie‹
von acht Garnituren und mehr als hundert-
zwanzig Schriftgraden.16

Mit der Genzsch-Antiqua war in Deutschland,
was die Schriftform und das darauf aufbauende
Schriften-Programm betraf, ein Neuanfang gemacht
worden, der wegweisend sein sollte. Dieser 
Entwicklungsschritt hing mit den Intentionen
eines Mannes stark zu sammen, der seit ¬900 die
Hausdruckerei der Schriftgießerei Genzsch& Heyse
in Hamburg leitete und zu dem publizistisch 
hervortrat: Friedrich Bauer ¬7. 

Die Motive zur Entwicklung der Renaissance-
Type kamen sowohl aus der Berufs  perspektive
des Typografen, des Setzers, des Anwenders als
auch aus der des gebildeten Schriftkünstlers.
Bevor ¬906 mit dem Schnitt der Schrift begonnen
wurde, hatte sich Friedrich Bauer in verschiede-
nen Verö∆ent lichun gen zu Typografie- und
Schriftfragen seiner Zeit ge äußert — das kann als
eine gründliche Vorbereitung auf die Gestaltung
der Nordischen Antiqua angesehen werden.

Zu den Schriften mit
Vorbildcharakter aus
dem eigenen Hause
gehörte die Römische
Antiqua, die in den
Jahren von ¬885 bis
¬886 bei Genzsch &
Heyse geschnitten
wurde.14 Die Römische
Antiqua (sie wurde 
von dem Lüneburger
Schriftkünstler Heinz
König gezeichnet) zeigt
in einigen Kleinbuch-
staben Ähnlichkeiten
zur Times New Roman.
Die Römische Antiqua
wurde ¬898 von eng -
lischen und französi-
schen Schriftgießereien
erworben und führte 
in England den Namen
Flemisch und in 
Frankreich den Namen   
Elzevir-Plantin.15

Die systematische 
Zuordnung verschie-
dener Schnittvarianten
zu einem Grundschnitt
nahm in den frühen
Jahren unseres Jahr-
hunderts ihren Anfang.
Die Genzsch-Antiqua
war eine der ersten
Schrift-Familien und
bot ¬9¬2 bereits ins-
gesamt sieben Schnitt-
varianten: normal mit
kursiv, halbfett mit 
kursiv, schmalhalbfett,
schmalfett und fett.

Als Lese schrif ten 
dominierten in dieser
Zeit in Deutschland 
die Fraktur-Varianten. 
Mit ihnen war zur 
Barockzeit die Groß-
schreibung der Sub-
stantive entstanden. 
Für die Ma juskel- und 
Minuskel-Alphabete 
der Antiqua-Schriften 
bedurfte es bei der 
Wiedergabe der deut-
schen Sprache erst eines
Harmonisierungs-
prozesses: Großbuch-
staben und Klein-
buchstaben mussten 
sich in ihrem häufigen
Aufeinandertreffen 
erst aneinander 
gewöhnen und waren 
in ihren Strich stärken
aufeinander einzustellen. 

Mit der Probe von 
¬9¬2 erhielt die Schrift
den Namen Genzsch-
Antiqua, in den Jahren
zuvor, seit dem ersten
fertigen Schnitt im
Jahre ¬906, hieß sie 
Nordische Antiqua.
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Das Klimsch’s Jahrbuch, das erstmals im Jahre
¬900 erschien, beginnt mit einem Aufsatz von
Friedrich Bauer über »Die Schriften des Buch-
druckers«.18 Hier widmete sich Bauer vor allem
schrift geschicht    lichen und tech nischen Fragen.
Schon im nächsten Klimsch’s Jahrbuch von ¬90¬
konzentrierte sich Bauer in seinem Beitrag 
»Moderne Buchdruckschriften« auf die Schrift-
form. Indem er die Schrif ten seiner Zeit einer 
kritischen Betrachtung unterzog, wurde ihm klar,
was zu tun notwendig und schriftkünstlerisch
richtig war. Er formulierte hier und in weiteren
Aufsätzen grund legende Er kennt nisse zur Schrift-
gestaltung, die bis heute Gültigkeit haben.
Der erste Absatz ist programmatisch: Zu jeder
Zeit wird man unter modernen Schriften andere
verstehen, denn der von ›Mode‹ abgeleitete
Begri∆ wech selt wie diese. Ein letzter auffälliger
und gründlicherWechsel hat sich kurz vor dem
Ab   lauf des vorigen Jahrhunderts vollzogen. Aber
wir können nach den bisherigen Erfahrungen
sicher sein, dass das,was gegenwärtig, zu Beginn
des neuen Jahrhunderts, von unseren Schriften
›mo dern‹ ist, in zehn Jahren schon zum größten
Teil als veraltet bei seite gestellt ist, denn nur
wenige von den je weils ›modernen‹ Schöpfungen
bringen eine Lebenskraft für Jahrzehnte und noch
weniger eine solche für Jahrhunderte mit.Trotz 
alledem haben wir eine ganze Reihe solcher
Glückskinder unter den Schrif ten des Buch-
druckers, die Jahrhunderte überlebt haben, die
heute noch ebenso zeitgemäß sind wie vor vier-,
drei-, zwei- oder einhundert Jahren…19

Mit der Nordischen Antiqua als Zielsetzung
hatte Friedrich Bauer wohl die Ho∆ nung auf ein
solches ›Glückskind‹. Die Chancen standen gut,
zumal die deutschen Schriftgießereien sehr pro-
duktiv waren und weltweit lieferten.

Deutschland blickte zu jener Zeit über die
Gren zen in Richtung Europa und Neue Welt,
Fraktur- und Antiqua-Schriften wurden hierzu-
lande gleichermaßen ge schätzt und di∆erenziert
typografisch ein gesetzt; denn die deutsche Sprache
war noch Wissenschaftssprache und sollte auch
im Ausland gut gelesen werden können.

Der Forderung der Zeit (sie gilt heute schrift-
geschichtlich als Neo-Renaissance) und dem Vor-
bild William Morris folgend, versuchten sich die
meisten deutschen Schrift künstler an beiden
Schriftarten — eine rege Scha∆ensperiode war
zu verzeichnen.

Für die Hamburger Schriftgie ßerei Genzsch &
Heyse waren weiterhin ihre guten ge schäftlichen
Verbindungen zu Druckereien in den skandi-
na vi schen  Ländern prozessfördernd.Von dort
wurde zunehmend nach Antiqua-Schriften sowohl
für die Buch- als auch für die Akzidenztypografie
verlangt; denn man hatte sich hier, zu gunsten
einer besseren internationalenVer stän di gung,
gegen die Fraktur und für die Antiqua als erste
Leseschrift entschieden. Ham burg war zu dieserZeit
für die Entwicklung einer zeitgemäßen Antiqua-
Schrift der richtige Ort, zeigten doch auch
schon die hanseatischen Druckereien ein großes
Interesse an Antiqua-Schriften.20

Doch kamen denn den Bemühungen um 
gute Druck schriften und ihrem kulturellen Wert
auch die richtige Bedeutung zu? Friedrich Bauer
wünschte sich von den kulturellen Institutionen,
den Pro duzenten und den Konsumenten, dass
über das Wesen der Druckschrift wie überhaupt
über die Schrift etwas mehr nachgedacht wird,
damit sich die Überzeugung Bahn bricht, dass die
Schrift mehr als ein Gegenstand der launischen
Mode und mehr als ein Produkt der künstlerischen
Einbildungskraft ist und ihre Bedeutung für die
Kultur erkannt und anerkannt wird.21

Insbesondere die Lese typografie solle frei sein
von formaler Willkür: Mag die Schrift über all
dort, wo es vorwiegend auf dekorative Wirkung
an kommt und wo es sich nur um we nige Worte
und Zeilen handelt, wie bei Inschriften, auf Titeln
und den meisten Akzi denz arbeiten, nach künst-
le ri schen Grund sätzen abgewogen und ge zeichnet
werden — das in fliegender Eile in Büchern,
Zeitschriften und Zeitungen lesende Auge verlangt
nicht nach solchem Kunstgenuss, es will vor allen
Dingen be quem lesen, und das gelingt an Formen,
die… dem Auge innig vertraut sind, am besten.22

Friedrich Bauer gab
¬9¬2 eine Übersicht zur
Scha∆ens freudigkeit
des Schriftgießergewer-
bes heraus. Er rechnete
vor, dass in den vier
bis fünf Jahren um
¬9¬0 rund 400 neue
Schriften geschnitten
wurden: Nehmen wir
an, daß jede Schrift
durchschnittlich nur in
zehn Graden geschnit-
ten wäre… so ergibt
sich, daß in der ange-
gebenen kurzen Frist
etwa 4000 Schriftgrade
neu entstanden sind.

Jugendstil und neu-
belebtes Kunstgewerbe
förderten Anfang des
20. Jahrhunderts eine
ver  mehrte Hinwen-
dung der Künstler zur
Schrift. Formen-
elemente aus Malerei
und Grafik wurden auf
die Schrift übertragen.
Auch die Drucktypen
zeigten zum Teil starke
stilistische und indivi-
duelle Ausprägungen. 
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Von einer Leseschrift muss verlangt werden,
dass deren Buchstaben in jeder Zusammenstellung 
guteWortbilder, gute Zeilen und gute Seiten-
bilder ergeben.23

Hat eine Schrift diese Qualitäten und zeigt
über dies ›Charakter‹, dann hat sie den künst-
lerischenWert, an dem es Friedrich Bauer gelegen
war. Die Scha∆ung einer neuen Druckschrift, 
die in hohem Maße deutlich ist und doch zugleich
künstlerisch wirkt, ist eine der höchsten und
schwierigsten Auf gaben für die modernen
Kunstbestrebungen.24 Vielen Künstlern seiner Zeit,
die sich unter an  derem auch der Druckschrift-
Formgebung zu wand ten,  schien er das für die
Sache notwendige Sichzurücknehmen nicht 
zuzutrauen. Bauer sprach mit Achtung von ihnen,
billigte ihnen auch zu, die Entwick lung voran-
zutreiben, aber schon mancher Künstler hat seine
Fantasie ho∆ nungs froh mit vol len Segeln in das
Schriftenmeer hinausfahren lassen, mit der Zu-
versicht, der Welt die lange ge suchte beste Druck-
schrift zu geben; aber ›still auf gerettetem Boot‹
brachte er aus der Schriftgießerei ein bescheidenes
Werk heim, das vielleicht nach wenigen Jahren
schon vergessen war. Und ebenso hat mancher
Künstler schon er fahren müssen, dass nicht durch
freigebiges Ausschöpfen von Gedanken und 
Einfällen eine gute Druckschrift entsteht, sondern
dass sich der Meister in der Be schränkung zeigen
muss. Manche Kunstform, die in einer ge schickt
gezeichneten Zeile oder Gruppe schön, geistreich,
originell wirken kann, wird unausstehlich, wenn
sie in einer Druckschrift in allen mög  li chen, in
endlosem Wechsel sich ergebenden Wortbildern
wiederkehrt.26

Die Geschichte gab Friedrich Bauer Recht:
Schriften namhafter Künstler (wie Otto Eckmann
oder Peter Behrens) waren schon Jahre später 
sel te ner und sind heute als Leseschriften 
unbrauchbar. Es gibt nur wenige Schriften im 
Renaissancestil aus den ersten fünfzehn Jahren
des 20. Jahrhundert, die als Leseschriften die Zeit
überdauerten und dennoch zurückgenommen
Zeit stil und persönlichen Ausdruck zeigen.

Andere Schriften haben sich in dieser Zeit
weiterentwickelt und dabei den persönlichen Stil
gänzlich vermieden. Ein herausragendes Beispiel
ist die Akzidenz- Grotesk30 (insbesondere in den
halbfetten und fetten Schnitten von ¬909). Wie
hier verdankt so eine Schrift ihre Qualität
meistens einer hohen Werkgesinnung der ›haus -
eigenen‹ Schrift gestalter der jeweiligen Gießerei.

Eine gute Druckschrift kann nur gelingen,
wenn Kunst und Technik dabei zu ihrem Recht
kom men27, sich der jeweiligen Stärke bedienen,
sich mitein ander im Dialog befinden: Kunst und
Technik — zwei Begri∆e, die sich scheinbar
unversöhnlich ge genüberstehen — müssen sich
ergänzen, müssen schon beim ersten Entwurf
einer Schrift zusam men wirken, wenn ein befriedi-
gendes Werk entstehen soll. Der Techniker allein
wird deshalb selten eine vollkommene Schrift
scha∆en, weil er durch die ununterbrochene
Kleinarbeit den freien Blick des Künstlers ver-
loren hat; während er sich in die Feinheiten seines
Schnittes vertieft, verwischt er oft die künst-
lerische Eigenart; und wäh rend der Künst  ler aus
dem Vollen scha∆t, vernachlässigt er nicht nur die
für eine Buchdruckschrift unerläßlichen tech -
nischen Rücksichten, sondern er ist auch leicht 
geneigt, die aus der geschicht lichen Entwicklung
hervor gegangenen Grundformen der Schrift, auf
denen ihre Lesbarkeit beruht, zu vernachlässigen;
in dem Bestreben, schöne und originelle Buch-
staben zu zeichnen, setzt er sich nicht selten über
die Ge setze der Deutlichkeit hinweg.28

Hat der Techniker den Blick des Künstlers ver-
loren, so lässt er sich vielleicht zurückgewinnen,
hat er ihn jedoch nie in sich entwickelt, so neigt
er dazu, sich zu sehr auf die äußerliche ›Verschö-
nerung‹ der Schriften zu beschränken, indem er
die alten Schriftformen immer glatter, ›eleganter‹
ge   sta l tet, dabei aber die guten Grund formen mehr
und mehr verwässert.32 Dabei leidet ebenso die 
Lesbarkeit wie bei einer falsch verstandenen
künst leri schen Bestrebung. Für Friedrich Bauer
war die Entwicklung von Buchschriften eine große
Herausforderung.Neben der ›Charakter‹-Frage,
die er an eine Schrift stellte, stand die Frage nach
dem Gebrauchs wert als gute Leseschrift:

»Die Druckschrift muss
unpersönlich blei ben,
wenn sie zu den ver-
schiedensten typo-
grafischen Aufgaben
verwen det werden soll.
Und doch kann ja 
die Persön lichkeit auch
hier nicht verborgen 
bleiben…«25 

Friedrich Bauer ist
einer der wenigen, die
früh erkannt haben,
dass der ungestörte 
Leseprozess über die
gute Erkennbarkeit der
Wortbilder verläuft.

»Wem gehört der 
Lorbeer? Wer hat die
Ak zidenz-Grotesk ent-
worfen? Niemand
kennt die Namen. Sie
ist das Werk von 
anonymen Schrift-
schneidern. Also Hand-
werkern, also Spe zia-
listen, die von Be rufs
wegen und an Er fah -
rung um die feinsten
Nuancen und Ge setz -
mäßigkeiten nicht nur
der Grotesk wussten.«31

Neben der Genzsch- 
Antiqua sind vor allem
Schriften wie die Plantin
(¬9¬4), die Cloister (¬9¬4)
und die Goudy Old Style
(¬9¬5) zu nennen. Es 
gibt sie heute in zum Teil
recht unterschied lichen 
digitalen Versionen (s. a.
www.leseschriften.de).
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Die Schrift soll kräftig und dabei o∆en sein,
da  mit das Auge des Lesers nicht unnö tiger weise
aufgehalten und angestrengt wird.33 Das le sende
Auge sieht nicht den einzelnen Buchstaben, son-
dern es sieht mit einem Blick das ganzeWortbild,
und diesem geben nicht die mittellangen Buch -
staben die Gestalt, den eigentlichen Ausdruck,
sondern die nach oben und unten über die Linie
hinausragenden Buchstaben.Eine Schrift mit langen
und aus drucks  vollen Ober- und Unterlängen 
wird deshalb schnel ler und mit weniger Mühe 
gelesen werden als eine Schrift, in der die Ober-
und Un terlängen aus dem Zeilenbilde kaum 
hervorragen. Die letztere Art von Schriften wird
zwar ein ›ru hi geres‹ Wort- und Zeilenbild 
ergeben, und am ›ru higsten‹ wird eine Kolumne
aus klassischen An tiquaversalien wirken. Ruhe
und Lesbarkeit sind aber nicht das selbe; denn 
eine ›ruhige‹ Schrift kann das Auge ermüden,
während eine in gewissen Grenzen ›bewegte‹ Schrift
das Auge frisch erhält.34

Friedrich Bauer lobte an den in seiner Zeit ent -
wickelten Schriften den kräftigen Grund schnitt:
Damit ist endlich den durch die moderne Technik
ganz veränderten Verhältnissen Rechnung 
getragen worden; der Buchdrucker wird durch
diese modernen Schriften in die Lage versetzt, mit 
seinen heutigen Hilfsmitteln und Materialien
Werke zu drucken, die in der Kraft des Schrift-
bildes den gu ten alten Werken nahe kommen.35

Und er konnte für die ersten Jahrzehnte des 
20. Jahr hun derts sagen: Die Zeit, da der — im
doppelten Sinne — ›feinste‹ Druck, die messer-
scharfe feine Linie als die höchste Leistung des
Buchdrucks galt, ist glücklicherweise überwunden.36

Für die  Entwicklung neuer Druckschriften
sah Friedrich Bauer im Prinzip drei Wege: Erstens
den Weg der Entwicklung aus der ge schriebenen
Schrift, zweitens den Weg aus der freien künst-
lerischen Erfindung und drittens den Weg der
Ausgestaltung eines vorhandenen Charakters.38

Die einzelnen Wege begründete er mit Stand-
punkten von Schriftkünstlern seiner Zeit: 

So zitiert er Heinz König, der sich für den
Fe der strich in der Druckschrift ausspricht:

»Beim Entwurfe der Schrift ging ich von dem
Wunsche aus, den steifen Formen der Antiqua ein
beleb te res, fließenderes Bild zu ge ben, in ihr
neben neuzeit licheren Formen den Federzug der
Hand wieder zur Geltung zu bringen, den sie im
Laufe der Zeit durch die schematischeWiedergabe
in der Druckschrift verloren hatte…«39

Mit Otto Eckmann zitierte er den Schrift-
 künst ler: »Es wird gesagt, dass die Schrift den
Handschriftcharakter der früheren Bücher haben
müsse… Warum?… Wir haben jetzt… viereinhalb
Jahrhunderte Zeit gehabt, über die Sache nach-
zudenken, und müssen zu dem Ergebnis kom  men,
dass eine solche Regel bei unserer heutigen Her-
stellung unnötige Hemmung der künst  lerischen
Gestaltung einer Schrift mit sich bringt… Diesen
Hemmschuh verlangt die Praxis keineswegs... 
Ein Fortschritt liegt nur in freier künstlerischer 
Gestaltung im Rahmen dessen, was die Praxis 
erheischt… Für die künst lerische Arbeit, welche
als Muster dient, ist es durchaus gleichgültig, 
ob sie mit Hilfe der Feder oder des Pinsels 
hergestellt ist… Warum soll man… anderen etwas
vorgaukeln?«40

Für Friedrich Bauer ist der dritte Weg der 
be deutsamste, ihn lässt er durch Peter Behrens 
be  gründen: »Ein neuer Schriftcharakter kann sich
nur organisch, fast unmerklich aus der Tradition
her aus entwickeln.«41 Da mit stellte er sich in die
Reihe der Kopisten (selbst berühmte Stempel-
schnei der wie Fleischmann und Fournier waren
Kopisten)42 und gri∆ auf Schriftenvorbilder aus
den Drucken Plantins aus dem ¬6. Jahrhundert 
zu rück, deren Qualitäten er in den Formen der
Nordischen Anti qua für seine Zeit zurück-
zugewinnen versuchte. 

Schriftgeschichtlich ist die Nordische Antiqua
mit ihrem Erscheinungsjahr ¬906 der erste 
bedeutende deutsche Beitrag zur Erneuerungs-
bestrebung der Re naissance-Antiqua.Trotz 
der angestrebten Neutralität ist ihr Charakter 
unverwechselbar. 

Auch Friedrich Bauer
wird bei der Entwick-
lung der Nordischen 
Antiqua von der hohen
handwerklichen und
schriftgestalterischen
Kompetenz der Schrift-
schneider seiner Gieße-
rei profitiert haben.
Seine in Zeichnungen
niedergelegten Grund-
gedanken für die
Schrift wird er bei der
Zusammenarbeit mit
den Fachleuten intensiv
diskutiert haben. Er
kannte den Weg der
Herstellung und wusste:
daß an der Erscheinung
einer wirklich gu  ten
Schrift wenig oder gar
nichts zufällig oder 
willkürlich ist und daß
sich alles ge wis sen, 
zumTeil unerbittlich
strengen Gesetzen 
unterordnen muß und
daß dies um so mehr
notwendig ist, je mehr
von der Schrift erwartet
wird, daß sie als Brot-
oder Buchschrift in
großen Massen ge lesen
werden soll.37 Und er
wusste auch, dass es
dazu einer persönlichen
Distanz bedurfte, ent-
standen im Dialog mit
anderen.

Bei der Monotype-
Schrift Plantin (1914)
war beispielsweise der
kräftige Schnitt für den
Buchdruck auf glatten
Pa pie ren vorgesehen,
wäh rend der leichte
Schnitt für den Druck
auf Werkdruckpapiere
empfohlen wurde.

Von den Werken der
Buchdruckpresse haben
die Bücher allein Aus-
sicht und Anspruch
auf dauernden Wert,
und nur die für ihren
Druck benutzten
Schriften werden in der
Ge schichte unserer
Kunst fortleben. Die
Schriften unserer 
Akzidenzen sind des-
halb für die Gegenwart
nicht minder wichtig;
aber mit der kurzen
Lebens dauer der
Druckwerke er lischt
auch die Be deu tung
ihrer Schriften.43
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¬    Jan Tschichold, »Die Leserlichkeit verschiedener Schriftschnitte 
auf verschiedenen Papieroberflächen in Buchdruck, O∆setdruck und 
Tiefdruck«, Kupferschmid- Blätter, Heft ¬0, ¬953. 

2    Ebd., S. 2.
3    Ebd., S. 2.
4    Für seinen Test wählte Jan Tschichold die folgenden Antiqua-Schriften

aus:  Garamond-Antiqua, Janson-Antiqua, Baskerville-Antiqua, 
Walbaum-Antiqua, Genzsch-Antiqua, Weiß-Antiqua, Deutsch-
Römisch, Imprimatur.

5    Paul Renner, »mechanisierte grafik«, ¬930, S.5¬.
6    Františ ek Muzika, »Die schöne Schrift«, Band II, Prag ¬965, S. 387.
7    Friedrich Bauer (?), »Genzsch-Antiqua, Schriftprobe, 8 Garnituren

von  dauerndem Wert in mehr als ¬20 Graden«, Schriftgießerei
Genzsch & Heyse, Hamburg/München, ¬9¬2.

8    Ebd., S. 4.
9    Die Schriftgießerei Genzsch & Heyse wurde ¬833 in Hamburg 

gegründet. Insbesondere um die Jahrhundertwende (unter Emil Julius
Genzsch, ¬842–¬907) war sie eine der führenden Schriftgießereien
Deutschlands. Sie bediente unter anderem eine Vielzahl skandinavi-
scher Druckereien, auf deren Wunsch sie auch Originalmatrizen aus
England und Frankreich im por tierte (unter anderen ¬868 eine der 
ersten Mediäval-Schriften), was der Entwicklung der Antiqua-Schriften
in Deutschland neue Impulse gab. Die wohl auch für diesen Markt
(von Friedrich Bauer) entwickelte Nordische Antiqua wurde später in
Genzsch-Antiqua umbenannt (in Dänemark und Schweden behielt 
sie ihren alten Namen Nordisk Antikva). — Neben guten Antiqua-
Schriften brachte die Gie  ße rei auch hervorragende Fraktur-Schriften
heraus, sowohl Neuauflagen guter alter Formen als auch Neuschnitte
(unter anderem von Heinz König und Otto Hupp). — Auch die 
Normalschriftlinie, gültig für alle Druckschriften deutscher Gießereien,
wurde ¬905 durch Initiative von Genzsch & Heyse eingeführt. — 
Mitte der fünfziger Jahre gab die Schriftgießerei ihre  Produktion auf.

¬0  Friedrich Bauer, »Chronik der Schriftgießerei Genzsch & Heyse«, S. ¬6.
¬1  Friedrich Bauer (?), »Genzsch-Antiqua«, Schriftprobe, ¬9¬2, S.5.
¬2  Ebd., S. 5.
¬3  Ebd., S. 5. 
¬4  Friedrich Bauer, »Chronik der Schriftgießerei Genzsch & Heyse«
¬5  Ebd., S. 37.
¬6  Friedrich Bauer (?), »Genzsch-Antiqua«, Schriftprobe, ¬9¬2, S.5.
¬7  Friedrich Bauer (¬863–¬943) ließ sich nach Schriftsetzerlehre und 

Wanderjahren in Hamburg nieder. Ab ¬892 unterrichtete er hier an
der Staatlichen Gewerbe schule. Seine publizistische Tätigkeit begann
er ¬89¬ mit der Herausgabe der Zeitschrift »Graphischer Beobachter« 
(bis ¬897). Er schrieb rege sowohl zu schrift-, satz- und druck-
technischen als auch zu schrift künstlerischen und typografischen
Fragen seiner Zeit und zu histori schen Themen. (So ist er beispiels-
weise in sämt lichen »Klimsch’s Jahrbüchern« bis in die zwanziger
Jahre hinein mit Aufsätzen vertreten.) ¬904 kamen sein »Handbuch
für Schriftsetzer« (erlebte acht Auflagen) und seine »Anfangsgründe
für Schriftsetzer« (erlebte elf Auflagen) heraus, ¬909 das »Handbuch
für Buchdrucker« (erlebte fünf Auflagen), ¬9¬4 die »Chronik der 
deutschen Schriftgießereien«. — ¬900 wurde ihm die Leitung der neu
eingerichteten und ausgestatteten Setzerei und Hausdruckerei der
Schriftgießerei Genzsch & Heyse übertragen. — ¬906 waren die ersten
Schriftgrade der von ihm gezeichneten Nordischen Antiqua fertig,
¬9¬2 wurde die gesamte Schriftfamilie vorgestellt,  jetzt unter dem
Namen Genzsch-Antiqua. Friedrich Bauer hat (auch für andere
Schriftgießereien) mehrere Antiqua-, Grotesk- und Frakturschriften
entworfen, keine erreichte die Bedeutung der Nordischen Antiqua.

¬8  Friedrich Bauer, »Die Schriften des Buchdruckers«, »Klimsch’s 
Jahrbuch«, ¬900.

¬9  Friedrich Bauer, »Moderne Buchdruckschriften«, »Klimsch’s Jahrbuch«,
¬90¬, S.47.

20  H. Andree / R. Münch, »Druckgeschichte um ¬900« am Beispiel der
Hamburger Druckerei H.O. Persiehl, ¬992. Das Schriftmusterbuch
von ¬9¬¬ läßt vor allem auf Aufträge aus Handel und Verkehr schließen. 
Es werden weitaus mehr Antiqua-Schriften (84 Seiten) als Fraktur-
Schriften (37 Seiten) vorgestellt.

2¬  Friedrich Bauer, »Grenzen und Ziele der Druckausstattung, Beiträge
zu einer typografischen Stillehre«, »Klimsch’s Jahrbuch«, ¬9¬¬, S. 2.

22 Friedrich Bauer, »Moderne Buchdruckschriften«, »Klimsch’s Jahr-
buch«, ¬90¬, S. 5¬.

23  Friedrich Bauer, »Die Grundlagen unserer Druckschriften«,
»Klimsch’s Jahrbuch« ¬907/08, S. 8.

24  Friedrich Bauer, »Moderne Buchdruckschriften«, »Klimsch’s Jahr-
buch«, ¬90¬, S. 5¬.

25  Paul Renner, »mechanisierte grafik«, ¬930, S. 56.
26  Friedrich Bauer, »Schrift und Schriftguß« in »Das moderne Buch«,

¬9¬0, S. 25.
27  Friedrich Bauer, »Kunst und Technik in der Schriftgießerei«, S. 85.
28  Friedrich Bauer, »Die Grundlagen unserer Druckschriften«,

»Klimsch’s Jahrbuch« ¬907/08, S. 9.
29  Friedrich Bauer, »Schriften-Chronik«, »Klimsch’s Jahrbuch«, ¬9¬2, 

S. 275.
30  Die Akzidenz-Grotesk geht auf die frühen Formen der Grotesk des 

¬9. Jahrhunderts zurück. Ihre Weiterentwicklung um die Jahrhundert-
wende war die Basis für eine der Grundausformungen der Serifen-
losen im 20. Jahrhundert. — Die Akzidenz-Grotesk ist heute in
sensibler Übertragung auch im Digitalsatz verfügbar (AG Old Face). 

3¬  Karl Gerstner, »Programme entwickeln«, ¬963, S. 23.
32  Friedrich Bauer, »Kunst und Technik in der Schriftgießerei«, S. 87.
33  Friedrich Bauer, »Moderne Buchdruckschriften«, »Klimsch’s Jahr-

buch«, ¬90¬, S. 48.
34  Friedrich Bauer, »Die Grundlagen unserer Druckschriften«, »Klimsch’s

Jahrbuch« ¬907/08, S. ¬7.
35  Friedrich Bauer, »Moderne Buchdruckschriften«, »Klimsch’s Jahr-

buch«, ¬906, S.7.
36  Ebd., S. 8.
37  Friedrich Bauer, »Schrift und Schriftguß« in »Das moderne Buch«,

¬9¬0, S. 25.
38  Ebd., S. 29., S. 3¬.
39  Ebd., S. 29.
40  Ebd., S. 29.
4¬  Ebd., S. 33.
42  Ebd., S. 33.
43  Friedrich Bauer, »Moderne Buchdruckschriften«, »Klimsch’s Jahr-

buch«, ¬906, S. 2.
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Als die Nordische Antiqua ¬9¬2 unter dem
Namen Genzsch-Antiqua als Schriftfamilie vor-
gestellt wurde, hatte sie sich als Lese- oder Werk-
schrift bereits sechs Jahre lang einen Namen
ge macht. Die Beliebtheit wuchs rasch, und in den
Zwanziger Jahren bis über den Krieg hinweg war
sie — vor allem in Norddeutschland — zur
›Schrift für alle Fälle‹ geworden und fehlte in
kaum einer Setzerei. War sie in den frühen Jahren
eine be gehrte Buchschrift, so wurde sie in den
späteren Jahren auch zu einer begehrten Akzidenz-
schrift. Jan Tschichold bescheinigte ihr ¬928 die
Rolle als Leseschrift im Buch: »Jedenfalls kommt
als solche eine nichtindividu elle Antiqua, also
eine klassische Type, etwa Garamond — oder eine
moderne unpersönliche — etwa Nordische 
Antiqua — in Frage…« ¬ Schriftgeschichtlich kann
die Genzsch-Antiqua wohl als der bedeutendste
Beitrag zur »Wiedergeburt« der Renaissance-
Antiqua durch deutsche Schriftgießereien zu 
Beginn des 20.Jahrhunderts bezeichnet werden.

Buchgeschichtlich stand die Genzsch-An ti qua
in den früheren Jahren eher mit Typografen wie
Otto Czscheska, Ernst Schneidler oder Marcus
Behmer in Verbindung, in den 1920er Jahren
waren es dann Namen wie John Heartfield, Kurt
Schwitters oder Laslo Moholy-Nagy. Der sehr
kritische Behmer2 wählte die Nordische Antiqua
für die ¬9¬0 im Insel-Verlag herausgegebene 
Ausgabe von Goethes »West-östlicher Divan«. 
Ein Jahr zuvor war bereits der erste Band der 
»Illustrierten Sitten geschichte« von Eduard Fuchs
im Albert-Langen- Verlag 3 in München in der 
gleichen Schrift er schienen. 

Würdigten die einen in der Nordischen 
Anti qua den ersten gelungenen deutschen Beitrag
zur neueren Geschichte der Renaissance-Antiqua,
so schätzten dieTypografen später bereits das
 ›nor male‹, selbstverständliche, unartifizielle Bild
dieser Leseschrift.

.

1  Jan Tschichold, 
»Die neue Typographie«,
¬928, S. 233

2  Siehe dazu »Marcus 
Behmer in seinen Briefen 
als Buchgestalter, Illustrator 
und Schriftzeichner«, Halbey/
von Sichowsky.
Verlag Hans Christians, 
Hamburg

    3  Siehe dazu »Albert 
Langen«, »Langens Verdienste 
um die moderne Buchgestaltung«,
S. 252. Langen Müller, ¬993
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Schülerfahrt 
nach den Kanarischen Inseln

92 Seiten, 3¬x38 cm. Druckanordnung: C. O. Czscheska. Satz: von Schülern 
unter der Leitung von J. Schulz. Bilder: ¬4 Zeichnungen (nach Fotografien), 
6 ornamentale Rahmen, 4 Initialen von Schülern unter der Leitung von C. O. Czscheska
Hamburg: Staatliche Kunstgewerbeschule, ¬9¬2
Schrift: Nordische Antiqua, halbfett. Auflage: ¬00 Exemplare. Einband: Leinenband
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Dostojewski »Der Doppelgänger« 243 Seiten, 2¬x29 cm. Mit Bildtitel und 60 Illustrationen von Alfred Kubin
Einbandentwurf von Paul Renner. Schrift: Genzsch-Antiqua, normal 
München: R. Piper & Co., ¬9¬3. Druck: Hesse & Becker, Leipzig. Auflage: 800 Exemplare
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Alphonse Daudet 
»Die Abenteuer 
des Herrn Tartarin aus Tarascon«

¬63 Seiten, ¬7x23 cm. Mit Zeichnungen von George Grosz. 
Ausstattung von John Heartfield. Neu übersetzt von Klabund.
Berlin: Erich Reiß, ¬92¬. Schrift: Genzsch-Antiqua, normal.
Druck: Otto von Holten, Berlin
Einband: Illustrierter Pergamentband und Pappband
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Laslo Moholy-Nagy 
»Malerei, Fotografie, Film«

24¬ Seiten, ¬8x23 cm. Typografie, Einband, Umschlag: Moholy-Nagy
Bauhausbücher, Band 8. München: Albert Langen Verlag, ¬927
Schriften: Genzsch-Antiqua, normal; Akzidenz-Grotesk, verschiedene Schnitte
Druck: Hesse & Becker, Leipzig. Einband: Broschur und Leinenband
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Kurt Schwitters »Merz« ¬6 Seiten, ¬4,3 x 22,3cm. Heft 2, Nummer i. Hannover: Merzverlag, ¬923
Schriften: Genzsch-Antiqua, normal; verschiedene Auszeichnungsschriften
Druck: Dietsch & Brückner, Weimar. Einband: Drahtheftung
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Bogen »Dens Historie,
Fremstilling og Udbredelse«

333 Seiten, ¬7x24 cm. Udgivet af Otto Andersen og Aleks. Frølund
Den Danske Boghandler-Medhjælper. Forening Københaven, ¬923
Schrift: Nordisk Antikva, normal; Auszeichnungen kursiv und Kapitälchen
Druck: Langkjærs Bogtrykkeri, København. Einband: Halbleinenband

14


